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„Dankt „Dankt 

Gott, Gott, 

dem Vater, dem Vater, 

immer immer 

und für alles und für alles 

im Namen im Namen 

von Jesus Christus, von Jesus Christus, 

unserem Herrn“ unserem Herrn“ 

        Ef 5,20Ef 5,20



Ich glaube an Gott, 
den Allmächtigen…

In den Sommermonaten haben wir öfters mit der Natur Kontakt 
gehabt? Waren wir öfters als sonst im Freien? Vielleicht waren wir 
zu Besuch bei unseren Verwandten? Sind wir spazieren gegangen? 
Haben wir uns Zeit genommen nachzudenken? Über den Ursprung al-
ler Dinge? Über den Schöpfer? Über den Allmächtigen Gott? Vielleicht 
dachten wir an die Schöpfung und ihre Vielfalt, an eine atemberauben-
de Landschaft, an die spannende Welt der Pfl anzen und Tiere, an Le-
bensmittel, die wir täglich brauchen und über deren Herkunft wir uns 
oft so wenig Gedanken machen, an so viele andere Dinge, die wir im-
mer zur Verfügung haben und so ganz selbstverständlich verwenden, 
an die Genesung von einer schwereren Krankheit? Vielleicht standen 
wir wieder sprachlos vor dem großen Mysterium der Allmacht und 
Fügung Gottes in allen Wesen? 

Die Aussage „Ich glaube an Gott“ ist die grundlegendste, die Quelle 
aller anderen Wahrheiten über den Menschen und über die Welt, die 
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Quelle des ganzen Lebens eines jeden, der an Ihn glaubt. (Katechismus 
Kompendium 36). Ewiger, Allmächtiger, Allwissender, Allgegenwär-
tiger, Unendlicher, Unsterblicher, Vollkommener, Absoluter. Unvor-
stellbar! 

Unsere Vorstellungsmöglichkeiten stoßen an alle Grenzen, wenn 
wir die Größe des Universums berücksichtigen, die Weite des Kosmos, 
die unvorstellbaren Entfernungen zu anderen Planeten, des Sonnen-
systems, zu anderen Galaxien und unbekannten Welten. Unsere Welt 
ist nur ein kleines Pünktchen im Universum. Der Mensch darin we-
niger als ein Körnchen Sand. Und da soll sich Gott um uns Menschen 
kümmern? Um so ein „Nichts“? Soll wollen, dass wir zu Ihm rufen? 
Hat er das etwa nötig? Ist es nicht lächerlich, dass sich das allerhöchs-
te Wesen um unsere kleinen, schmutzigen Sorgen und Gedanken küm-
mern sollte? Im Gegenteil! Das allerhöchste Wesen ist nicht aufgelöst 
ins Abstrakte, keine „Mathematik des Alls“, sondern ist lebendige, 
persönliche, kreative Liebe (Benedikt XVI, cf. S.v. Kempis, Grundkurs 
Benedetto, S. 33-35). 

Das allerhöchste Wesen – so denkt und formuliert Gott die Philoso-
phie, aber in der Bibel und damit in der göttlichen Off enbarung zeigt 
sich Gott nicht so. Die Heilige Schrift entrückt Gott nicht weit weg, in 
eine andere Stratosphäre, wo er für uns unerreichbar wäre. Gott of-
fenbart sich als Wesen, das zu dem Menschen steht. „Denn welche 
große Nation hätte Götter, die ihr so nah sind, wie der Herr, unser 
Gott, uns nah ist, wo immer wir ihn anrufen?“ (Dtn 4,7). Noch näher 
lässt er sich kennenlernen in den Evangelien, wo er unser Vater und 
in Jesus Christus einer von uns, ein Mensch geworden ist. Gott ver-
steht gut unsere Sorgen und bleibt dabei allmächtig. 
 P. M. Arndt OFM
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Pilgern in der Pandemie
Pilgern bedeutet den Alltagsstress hinter sich zu lassen, den Kopf frei zu 

bekommen, zu sich selbst zu fi nden und alle Anliegen der Muttergottes an-
zuvertrauen und um ihre Fürsprache zu bitten. Besonders nach fast 1,5 Jah-
ren der Pandemie, Isolation und Einschränkungen ist das Bedürfnis nach 
Gemeinschaft und gemeinsamem Beten in der Sprache des Herzens wich-
tig. Letztes Jahr sind die meisten aus unserer Gemeinde wegen Corona zu 
Hause geblieben und da wurde es klar, dass uns etwas fehlt, und zwar die 
Gemeinschaft und die Eucharistiefeier vor dem Gnadenbild der Mutter-
gottes. Diesmal, am 11. Juli, haben sich 8 Personen aus Breslau getraut an 
der Pilgerreise nach Wartha teilzunehmen, die, wie immer, mit dem Rosen-

kranz begann. Das 
Wetter war wun-
derschön und wir 
konnten unterwegs 
die sommerliche, 
bunte Landschaft 
genießen. 

Da wir zum 
Hochamt noch fast 
2 Stunden Zeit hat-
ten, konnten wir 
etwas die Gegend er-
kunden und haben 

dabei Spuren der deutschen Vergangenheit entdeckt, u.a. das Schild einer 
Bäckerei. 

Vor dem Eintritt in die Kirche wurden natürlich alle Hygienemaßnah-
men, d. h. Desinfektion, Schutzmasken und Abstand, eingehalten. Außer 
den Pilgern aus Breslau kamen, wie immer, Pilger aus Waldenburg, dem 
Oppelner Land und Oberschlesien nach Wartha. Die musikalische Beglei-
tung übernahm der Organist Hubert Prochota und das Orchester BSA-
Brass aus Oppeln. 

Nach der von allen Pilgern gesungenen Begrüßung der Gottesmutter Ma-
ria und der Intrada des Orchesters folgten die Grußworte des Ortspriesters. 

Die hl. Messe feierten als der Hauptzelebrant und Prediger, Pfarrer Dr. 
Peter Tarlinski, Bischofsvikar für die Nationalen Minderheiten der Diözese 
Oppeln, Pfarrer Christian Scheliga und Pater Dr. Marian Bernard Arndt 
OFM, Seelsorger der Deutschen in Niederschlesien. 

Die eindrucksvolle und tief ergreifende Predigt wurde zweisprachig 
gehalten, damit auch diejenigen, die der deutschen Sprache nicht ganz 
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mächtig sind, alles verstehen 
konnten. 

Pfarrer Tarlinski be-
stimmte 3 Bereiche, die 
wichtig seien, damit die 
Muttergottes Maria uns be-
sucht und uns den Erlöser 
bringt, um diese Bereiche zu 
erneuern.

Als ersten Bereich nann-
te der Prediger die Kirche, 
die den Erlöser braucht, um 
Ruhe zu fi nden und den 
Mut zum Glauben zu we-
cken. Die Kirche bilden wir 
alle: die Geistlichen und 
alle getauften Menschen. In 
der Kirche wurde auch Bö-
ses getan, aber das bedeutet 
nicht, dass die ganze Kirche 
aus Schurken besteht. Die 
Schuldigen sollten bestraft 

werden, aber schuld ist nicht die ganze Kirche, deshalb müssen wir uns 
gegen Verallgemeinerungen wehren.

Der zweite Bereich, in dem die Hilfe Jesu Christi und die Fürsprache 
der Muttergottes erforderlich sind, sind unsere Familien, um in ihnen die 
Liebe wieder zu beleben und die Zugehörigkeit zueinander zu stärken. Die 
Probleme in den Familien werden heutzutage immer größer. Jeder lebt für 
sich allein und ein Glaube, der nicht gepfl egt wird, kann zu keiner Lösung 
der Probleme führen. Ohne den wöchentlichen Besuch der Kirche wird das 
geistliche Leben der Familien immer schwächer, deswegen brauchen sie die 
Unterstützung und Fürsprache Mariens. 

Den dritten Bereich, in dem die Fürsprache der Muttergottes sehr wich-
tig ist, erörterte der Prediger mit besonderem Engagement und viel Herz-
blut. Es geht um die deutsche Minderheit in Polen, die es nötig hat von 
innen unterstützt zu werden, damit wir, von christlichen Werten getragen, 
in Freiheit leben können. Es ist sehr wichtig, dass wir die Sprache, die Kul-
tur, die Weisheit, die wir in uns tragen, sowie unsere Überzeugungen an die 
kommende Generation weitergeben können.

Weiterhin betonte Dr. Tarlinski, dass über Deutsche nur schlechte Infor-
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mationen verbreitet werden, 
so dass man den Eindruck 
habe, sie trügen durchge-
hend die Schuld für alles 
und gehörten grundsätzlich 
zu den Verbrechern in Po-
len. Nichts dergleichen! Von 
dem Faschismus haben wir 
uns seit langem losgesagt 
und wir sind eine friedliche 
Generation. In jeder Nation 
ist die Kultur etwas Gutes, 
Freundschaftliches, die das 
allgemeine Verständnis und 
die Einheit baut. Wir, die 
deutsche Minderheit, tragen 
auch zu Erfolg und Wohl-
stand in Polen bei. Leider 
will dies niemand wahr ha-
ben.

Zusammenfassend sagte der Prediger: „Pfl egen wir die Sprache und die 
Kultur und beten wir in dieser Sprache. Unterstützen wir uns gegenseitig. In 
der ersten Lesung hörten wir Worte, die wir auf uns übertragen könnten: – 
Fürchte dich nicht, lass die Hände nicht sinken, der Herr, dein Gott, ist in 
deiner Mitte, ein Held, der Rettung bringt.“ 

Abschließend bat der Deutschen-Seelsorger: „Laden wir die Mutter-
gottes in unsere heilige katholische Kirche, in unsere Familien und un-
sere Freundschaftskreise ein. Möge ihre Fürsprache und der fürsorgliche 

Herr Jesus Christus uns alle 
Zeit helfen, uns in Frieden, 
Freude, Zuversicht und Ge-
lassenheit ständig weiterzu-
entfalten“. 

Nach der hl. Messe er-
griff  das Wort der VdG-
Vorsitzende Bernard Gaida. 
Bezug nehmend auf den 
vor 30 Jahren zwischen der 
Bundesrepublik Deutsch-
land und der Republik Po-
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len unterzeichneten Vertrag über gute Nachbarschaft, wies er unter ande-
ren darauf hin, dass wir die Freiheit auch nutzen mögen, um uns selbst im 
deutschen Bewusstsein zu erneuern, als Deutscher zu leben, die Kinder 
in diesem Geiste zu erziehen, in unserer Sprache frei zu sprechen und zu 
beten.

Der hl. Messe folgte eine Andacht mit der Aussetzung des Heiligen Sak-
raments und die Ehrung der Gnadenfi gur. 

Diesmal verabschiedeten wir uns von Wartha mit einem kurzen Gebet 
vor der Kirche, da in der Kirche eine Feier stattfand. Auf dem Heimweg 
wurden Erinnerungen an vergangene Wallfahrten wachgerufen. 

 B. Szyszka

Albendorf-Wallfahrt 2021
Die Wallfahrt der schlesischen deutschen Katholiken nach Albendorf 

ist immer am zweiten Sonntag im August, dieses Jahr fi el sie auf den 08. 
August 2021. 

Pandemiebedingt konnte vieles noch nicht in vollem Ausmaß und vol-
ler Feierlichkeit stattfi nden, trotzdem war es für uns wichtig, wenn auch 
in einer kleineren Gruppe, an der Wallfahrt teilzunehmen. Mit einem Bus 
sind wir aus Breslau angereist. Andere organisierte Pilgergruppen sind mit 
dem VdG Oppeln, DFK Kreis Ratibor, und DFK Bezirk Oberschlesien, Glatz 
und Waldenburg angereist. Es waren auch Individualpilger dabei, z. B. aus 
Berlin und Bayern (aus Deggendorf und Hammelburg), sowie andere, die 
sich nicht vorgestellt haben. 

Bei der Ein-
führung be-
grüßte uns der 
Ortspfarrer und 
Guardian des 
Klosters, P. Al-
bert Krzywański 
OFM, und 
wünschte uns 
eine gnadenrei-
che und gesegne-
te Wallfahrt. 

Hauptzeleb-
rant und Predi-
ger war Pfarrer 
Prof. Joachim Pi-
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ecuch. Die Konzeleb-
ranten waren Pfarrer 
Dr. Peter Tarlinski, 
Prälat Jan Szywalski 
und der Deutschen-
Seelsorger in Nieder-
schlesien, Pater Mari-
an B. Arndt OFM.

In seiner Predigt 
sprach Pfarrer Pie-
cuch über die „Begeg-
nung“. Die Heimsu-
chung Mariens – so 
der Titel der Basilika 
in Albendorf – ist auch eine Begegnung. Interessanterweise erwähnte er 
auch den franziskanischen Aspekt: Das Fest der Heimsuchung der Aller-
seligsten Jungfrau Maria wurde durch den hl. Bonaventura in den liturgi-
schen Kalender eingeführt. 

Weil wegen den aktuellen Lage viele nicht kommen konnten, veröff ent-
lichen wir hier im Heimatboten die vollständige Predigt. 

Die feierliche Liturgie wurde durch den Chor „Freundschaft“ der Deut-
schen Sozial-Kulturellen Gesellschaft aus Waldenburg musikalisch um-
rahmt. Die Gemeindegesänge wurden durch das Orgelspiel des Oppelner 
Domorganisten Józef Chudalla begleitet. 

Anschließend feierten wir eine Andacht mit sakramentalem Segen. Die 
Verehrung der Gnadenfi gur war aufgrund der Coronalage nur durch eine 
gemeinsame Anbetung am Altar möglich, daher haben wir auf eine indivi-
duelle Anbetung „auf Augenhöhe“ verzichtet. 

Gleich nach der Liturgie machten wir ein gemeinsames Foto auf der 
berühmten Albendorfer Treppe.  P. M. Arndt

Wohltuende Begegnungen

Predigt in Albendorf 8. August 2021
Welche war wohl die schönste Begegnung in Ihrem Leben? Was würden 

Sie sagen? Wenn wir uns an die wichtigen Stationen unserer Biographie 
erinnern, an das, was uns wesentlich für das ganze Leben geprägt hat, an 
was denken wir dann? 

Wir können hier natürlich Vieles aufzählen: Unsere Entscheidungen, 
unsere Erlebnisse, unsere Freuden und Schmerzen. 
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Aber das Wich-
tigste sind und blei-
ben in unserem Le-
ben immer die Begeg-
nungen mit anderen 
Menschen, weil von 
hier an alles seinen 
Anfang nimmt. 

Erst durch die Be-
gegnungen gewinnt 
unser Leben an Tiefe 
und nimmt Gestalt 
an.

Von dem großen jüdischen Philosophen Martin Buber stammt der be-
rühmte Satz: Alles wirkliche Leben ist Begegnung.

Welche Begegnung kommt uns heute hier besonders in den Sinn als be-
wegend, befreiend und ermutigend? Ist es die erste Liebe, ist es der Beginn 
einer Freundschaft? Ist es die Begegnung mit Mutter oder Vater, mit Oma, 
Opa oder Tante? 

Während ich spreche, ist Ihnen sicherlich schon eine Szene eingefallen 
– eine Erinnerung, ein Begegnen oder Wiedersehen, ein Besuch oder ein 
Zusammensein. 

Ja, wir alle leben davon, dass wir auf Menschen treff en, die uns gegen-
über gut sind und unser Wohlergehen wollen. 

Wir blühen förmlich auf in der Begegnung mit Menschen, die unseren 
Horizont erweitern, die uns ermutigen und uns Lebenslust vermitteln. 

Warum komme ich darauf heute zu sprechen? Weil der ursprüngliche 
Titel dieser Albendorfer Basilika lautet: Mariä Heimsuchung.

Wenn wir heute von Heimsuchung sprechen, meinen wir meist etwas 
Schweres und Negatives. 

Wir sagen: heimgesucht von einer Krankheit, einem Schicksalsschlag, 
einem Todesfall. Ursprünglich war aber mit diesem Wort „Heimsuchung“ 
eine umfassende Erfahrung eines Besuches gemeint, eines hinreißend be-
glückenden und alles verändernden Besuches.

Und von einem solchen wohltuenden Besuch erzählt der Name dieser 
Basilika, sie erzählt von einer Begegnung von Frau zu Frau, von Mensch zu 
Mensch, Begegnung mit Gott mittendrin.

Da ist die junge Frau namens Mirjam – Maria, die noch nicht richtig 
weiß, wie ihr geschehen ist: Seit drei Monaten ist sie schwanger. Da sucht 
sie jemanden, dem sie sich anvertrauen könnte. Zu wem soll sie in ihrer 
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Ratlosigkeit gehen, sie, die eine ledige werdende Mutter ist? 
Sie begibt sich zu ihrer alten Tante Elisabeth. Diese ist längst über die 

fruchtbaren Jahre hinaus und eigentlich kann sie gar kein Kind mehr er-
warten. Aber auch sie ist schwanger, und kann es im Grunde nicht fassen.

Eine schöne und kunstvoll verwobene Geschichte von einer Begegnung 
zwischen Menschen, eine Begegnung, die in tiefem Einverständnis gelingt 
und voller Einklang ist.

Die heutigen Hausherren und Betreuer dieses Heiligtums hier in Alben-
dorf sind glücklicherweise Franziskaner. Da war der Nachfolger des Franz 
von Assisi, Bonaventura – also auch ein Franziskaner, der dieses Ereignis 
vom Besuch der jungen Maria bei ihrer Tante Elisabeth liturgisch in den 
Kalender eingeführt hat. 

Warum? Weil es ihn persönlich berührt hatte. Die Geschichte dieser 
Begegnung hat viele Menschen bewegt, als wär‘s ein Stück von uns, als 
dürften wir diese biblische Geschichte mit unseren eigenen Lebens- und 
Glaubensgeschichten zusammen lesen und buchstabieren.

Tag für Tag begegnen wir vielen Menschen: Menschen, die wir gar nicht 
kennen, Menschen, die uns nur vom Gesicht her bekannt sind, aber auch 
Menschen, die uns bekannt und vertraut sind – Mitbürgern, Nachbarn, 
Bekannten oder Freunden. 

So unterschiedlich diese Begegnungen auch sind, so unterschiedlich sind 
auch die Verhaltensweisen bei diesen Begegnungen. 

Menschen, die wir kennen, schätzen oder lieben, begegnen wir herzlich 
und freudig. Wir sind zu einem tieferen Gespräch mit ihnen bereit.

Aber es kommt auch vor, dass wir mitunter an manchen Menschen acht-
los vorbeigehen. Und genau diese Menschen erwarten von uns, dass wir 

ihnen begegnen, dass 
man sie mit ihren 
Gefühlen, Bedürfnis-
sen und ihrer Würde 
wahrnimmt, ihnen 
Respekt und Liebe 
zeigt, sonst fühlen sie 
sich verloren in dieser 
Welt.

Während seines 
Pariser Aufenthaltes 
ging Rilke täglich um 
die Mittagszeit in Be-
gleitung einer jungen 
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Französin an einer alten Bettlerin vorbei. 
Stumm und unbeweglich saß die Frau da und nahm die Gaben der Vor-

übergehenden ohne jedes Anzeichen von Dankbarkeit entgegen. 
Der Dichter gab ihr zur Verwunderung seiner Begleiterin, die selbst im-

mer eine Münze bereit hatte, nichts. Vorsichtig darüber befragt, sagte er: 
»Man müsste ihrem Herzen schenken, nicht ihrer Hand.« An einem der 
nächsten Tage erschien Rilke mit einer wundervollen, halb erblühten Rose. 
Ah, dachte das Mädchen, eine Blume für mich, wie schön! Aber er legte die 
Rose in die Hand der Bettlerin.

Da geschah etwas Merkwürdiges: Die Frau stand auf, griff  nach seiner 
Hand, küsste sie und ging mit der Rose davon. 

Eine Woche lang blieb sie verschwunden. Dann saß sie wieder auf ihrem 
Platz, stumm und starr wie zuvor. »Wovon mag sie die ganzen Tage über 
gelebt haben?« Rilke antwortete: »Von der Rose!«

So viele unter uns und auch wir selbst erwarten von den anderen so eine 
Rose, das heißt Anerkennung, ein Zeichen der Liebe, eine Geste, dass man 
uns wahrnimmt.

Zu unserem Wesen gehört nämlich ein ursprüngliches Bedürfnis, dass 
wir in unserem Leben jemandem begegnen, der uns selbst zeigt, wie wert-
voll und kostbar wir in den Augen der anderen sind. 

Begegnungen dieser Art tragen uns dann durch das ganze Leben.
Wie ist es, wenn wir andere Menschen besuchen: Es gibt Vorstellungs- 

und Pfl ichtbesuche, die meist formal ablaufen; und es gibt Besuche, die wir 
vorbereiten, auf die wir uns freuen, die uns wertvoll und kostbar sind. 

Zum Zeichen der Wertschätzung bringen wir dann Geschenke mit und 
überreichen sie in der Hoff nung, dass die anderen sich geehrt fühlen und 
sich darüber freuen.

Wer möchte nicht 
von uns hier, dass 
unsere Begegnungen 
sich so wie die Begeg-
nung von Maria und 
Elisabeth gestalten: 
voll Herzenswärme, 
Lebensenergie, und 
nährender Gottes-
kraft?

Aber es kann auch 
leider in unserem 
Leben zu solcher-
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lei Kontakten kom-
men, bei denen die 
Chance des guten 
Zusammenlebens, 
die uns damit gege-
ben wurde, verpasst 
wird. Man geht dann 
auseinander – wenn 
auch schweren Her-
zens.

Dazu eine Ge-
schichte aus dem Fer-
nen Osten. Lin-Yu 
war sehr arm. Es ge-
lang ihm kaum, das 
Notwendigste zu verdienen. Zwar hatte er viele Jahre lang studiert und 
besaß großes Wissen, doch vermochte er nicht, eine Anstellung zu fi nden. 

Meistens hatte er nur das Wasser, das er seiner Frau Yün-Meng vom 
Brunnen holte, und etwas Reis. Oft fehlte auch dieser. Lin-Yu hoff te. Er 
glaubte an sich. Seine Frau war aber des Wartens müde. Sie bat ihren Gat-
ten, sie freizugeben, damit sie eine andere Ehe schließen könnte. Ihr Mann 
sah sie lange an und schwieg. »Du müsstest nicht länger für mich sorgen«, 
sagte seine Frau. »Das Wenige, das du mit mir teilen musst, bliebe für dich 
allein.«

Der Mann liebte seine Gattin sehr. Er konnte sich nicht entscheiden, 
sich von ihr zu trennen. Seine Frau aber ließ nicht ab, um ihre Freiheit zu 
bitten. »Ich kann nicht länger warten, bis du endlich etwas erreichst. Willst 
du mich daran hindern, einen reichen Mann zu fi nden?« Ihre Worte taten 
ihm weh. Doch er willigte schließlich in die Trennung ein. Es gelang ihm 
bald darauf, zu Ansehen und Reichtum zu kommen. Er fand eine ausge-
zeichnete Stellung und konnte seinen Besitz durch eine günstige Erbschaft 
vergrößern. 

Da kehrte seine Frau zu ihm zurück und bat, er möge sie wieder als 
Gattin aufnehmen. Ihr Mann sah sie lange an und schwieg. »Ich bin noch 
immer arm und allein«, sagte sie. »Nimm mich wieder zu dir.« Er hieß 
sie, Wasser aus dem Krug auf den Boden gießen. Die Frau erfüllte seinen 
Wunsch. Nun befahl er ihr, das Wasser wieder aufzusammeln. »Wie soll ich 
das Wasser wieder aufnehmen«, fragte Yün-Meng, »wenn ich es verschüt-
tet habe?« Der Mann nickte nur. Nach dem Evangelium Jesu müsste es hier 
zur Vergebung und Versöhnung kommen. Aber es ist eben eine chinesische 
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Erzählung, keine aus 
der Schatzkiste der 
christlichen Lehre.

Trotzdem beinhal-
tet sie einen Wahr-
heitskern, eine Le-
bensweisheit. Sie will 
darauf hinweisen, 
dass man sowohl in 
der Begegnung als 
auch im gemeinsa-
men Leben dem an-
deren Menschen das 
Herz brechen kann. 
In dergleichen Begeg-

nungen glimmen purer Egoismus und Eitelkeit. Achte also sorgfältig darauf 
und kämpfe dafür, dass du mit einem edlen Herzen den anderen Menschen 
begegnest. In solchen Begegnungen entdeckst du auf einmal, dass Gott die-
sen Begegnungen innewohnt.

So wie bei Maria und Elisabeth. Es 
zündet sofort zwischen den beiden – und 
nicht nur zwischen den beiden Müttern, 
sondern auch den Kindern im Mutter-
leib. Alles geschieht im Heiligen Geist, 
alles geschieht sozusagen im Wirkbereich 
und Gnadenfeld des lebendigen Gottes. 
Die alte Elisabeth, der alle Verehrung 
und Hochschätzung gebührt, sagt – vom 
Heiligen Geist erfüllt – zur jüngeren Ma-
ria: „Wer bin denn ich, dass die Mutter 
meines Herrn zu mir kommt?“ In diesem 
Satz wird auf den Herrn hingewiesen. Je-
sus, der Herr, wird zur Mitte dieser Be-
gegnung.

Das tiefe Geheimnis einer gelungenen 
Begegnung ist die dahinter verborgene 
Anwesenheit Gottes. Das ist das wahre 
große Wunder dieses Geschehens. 

Gott lädt uns an, dass auch unser Zu-
sammenkommen mit anderen Menschen 
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und unsere Besuche „geisterfüllt“ sind. Ja diese gottgewirkte, gotterfüllte 
Begegnung befl ügelt zum Loben und Danken.

Maria singt das schöne Loblied: Magnifi kat. Hier in dieser Kirche wur-
de dieser Lobpreis Mariens wundervoll, als großes Kunstwerk dargestellt. 
Es ist die barocke Kanzel, ein Werk des Wiener Künstlers Karl Sebastian 
Flacker. An Figuren, Bilder, Schnitzereien, an ihrer ganzen Ausführung und 
Dekoration kann man jeden Satz, der im Magnifi kat steht, ablesen. 

Oben steht Maria, auf die die Gnade des Heiligen Geistes hernieder-
kommt. Wenn wir uns aufmachen zur Begegnung mit anderen, mit Men-
schen anderer Gegenden und anderer Völker, anderer Kulturen und Religi-
onen, dann wollen wir immer off en bleiben, um etwas dazuzulernen, neue 
Erfahrungen zu sammeln, das Anderssein des Gegenübers anerkennen und 
ihm Hochachtung entgegenbringen.

Wir als Minderheit sind dazu bestimmt, fast jeden Tag neue Begegnun-
gen mit Menschen, die mit uns zusammenleben, aber anderer Nationalität 
und Kultur sind, einzugehen. 

Es sind meist gläubige Menschen, aber sehr oft haben sie ein anderes 
Verständnis vom Glauben als wir selbst und ihre Frömmigkeit sieht auch 
anders aus. Nicht selten sind es für uns keine einfachen Begegnungen und 
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keine unbeschwerliche Nachbarschaft.
Es kommt immer wieder vor, dass wir, wenn wir uns mit guten Vorsät-

zen und guten Absichten an sie wenden, mitunter auf Argwohn, Unver-
ständnis und nicht selten Feindlichkeit, vor allem in der Politik, treff en.

So sehnsuchtsvoll und begierig erwarten wir mehr Verständnis für uns 
und eine ehrlichere Haltung uns gegenüber – leider oft vergebens.

Wir möchten trotzdem weiter daran arbeiten, alle gegenseitigen Vorur-
teile abzubauen, und dazu beitragen, dass die trennenden Mauern fallen. 

In einer wahren Begegnung verwandelt sich das Leben – beim anderen 
und auch bei uns selbst.

Es verändern sich dann die Perspektiven des Zusammenlebens. Und 
wenn wir Menschen besuchen: Menschen, die krank sind und einsam und 
hilfl os, wenn wir sie aufsuchen zu Hause, im Krankenhaus oder im Alten-
heim, wenn wir mithelfen beim Besuchsdienst der Pfarrei, dann werden 
sich die Besuchten als Beschenkte fühlen und wir selbst werden als Be-

schenkte wieder weggehen.
Mutter Teresa von Kalkut-

ta hat einmal gesagt: „Jeder 
Mensch, der dir begegnet, soll 
nach dieser Begegnung froher 
und glücklicher sein!“ 

Mögen unsere Begegnun-
gen wie bei Maria und Elisa-
beth zum gegenseitigen Segen 
werden!

 Pfr. Joachim Piecuch
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…noch ein gutes Wort auf den Weg

Erlauben sie mir bitte noch eine ganz persönliche Bemerkung. Hier in 
Albendorf habe ich vor fast vierzig Jahren bei einer Pilgerfahrt aus Glei-
witz, aus der Gemeinde, wo ich als Kaplan tätig war, einige der schönsten 
Tage meines Lebens erlebt. 

Es gibt im Evangelium eine Erzählung. Sie spricht von einer Frau, die zu 
Jesus kommt »mit einem Alabastergefäß voll echtem, kostbarem Narden-
öl«. Das gießt sie Jesus übers Haar. Sofort erhebt sich die Frage: »Wozu?« 
Was soll das? Das ist doch völlig überfl üssig, das bringt doch nichts, pure 
Verschwendung! Soviel Geld für eine Geste der Verehrung? »Man hätte das 
Öl um mehr als dreihundert Denare verkaufen und das Geld den Armen 
geben können«, die hätten etwas davon gehabt. Die Leute sind ungehalten 
und sie machten der Frau heftige Vorwürfe. »Hört auf!«, sagt Jesus. »Wa-
rum lasst ihr sie nicht in Ruhe? Sie hat ein schönes Werk an mir getan.«

Damit ist das entscheidende Wort gefallen: »ein schönes Werk«. Die 
meisten Übersetzungen sagen »Sie hat ein gutes Werk getan.« Demgegen-
über heißt es im griechischen Urtext eindeutig: »kalon ergon« – ein schö-
nes Werk.

Die Frau aus Betanien, sie kalkuliert nicht: Was bringt’s? Wozu ist es 
nutze? Sie tut es einfach »nur so«. Ihr Herz ist voll, und es fl ießt über in die 
Salbung. Die Schönheit ihres Tuns steht in sich.

So wie unser Angelus Silesius von der Rose sagte: 
»Die Ros’ ist ohn’ Warum, sie blühet, weil sie blühet; 
sie acht’ nicht ihrer selbst, fragt nicht, ob man sie siehet.« 

Die schöne Tat kennt kein „Warum“? Sie spricht nicht gegen die gute 
Tat. Gutes müssen wir immer tun. Wir dürfen nicht die gute Tat gegen die 
schöne ausspielen.

Die Pilgerfahrten hier nach Albendorf waren für mich jedes Mal ein 
Erlebnis einer schönen Tat.

Sie waren absichtslos. Ich habe keine große Intention oder Bitte im Pack 
hierher gebracht. Ich wollte nichts Konkretes erbitten. Ich wollte hier ein-
fach nur mit Maria die Herrlichkeit Gottes preisen. Wie beim Gesang des 
Glorialiedes: »Gratias agimus tibi propter magnam gloriam tuam«, wie es 
lateinisch heißt. Deutsch bedeutet es: Wir rühmen dich und danken dir, 
denn groß ist deine Herrlichkeit.«

In unseren Herzen, die heute hier in Albendorf voll Freude überlaufen, 
wollen wir durch Maria, unsere Mutter, Gott schlicht preisen und loben.
 Pfr. Joachim Piecuch
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Herbstlied

Lust’ge Vögel in dem Wald, 
Singt, so lang es grün,
Ach, wer weiß, wie bald, wie bald 
Alles muß verblüh’n!

Sah ich’s doch von Bergen einst 
Glänzen überall,
Wußte kaum, warum du weinst, 
Fromme Nachtigall.

Und kaum ging ich über Land 
Frisch durch Lust und Not, 
Wandelt’ alles, und ich stand 
Müd im Abendrot.

Und die Lüfte wehen kalt 
Über’s falbe Grün,
Vöglein, euer Abschied hallt –
Könnt’ ich mit euch zieh’n!

Joseph Freiherr von Eichendorff 



19



20

Karl der Große [1. Teil]
lateinisch Carolus Magnus – Pater Europae

Kindheit und Jugend
Karl stammte aus der Karolinger Familie, die seit 751 die fränkische 

Königswürde innehatte.
Als Tag seiner Geburt steht der 2. April fest, der in einem aus dem 9. 

Jahrhundert stammenden Kalender des Klosters Lorsch festgehalten wur-
de. Als Geburtsjahr gilt aufgrund einer Quellenauswertung das Jahr 747 
oder 748. Der Geburtsort ist hingegen völlig unbekannt. Karl sprach von 
Hause aus Fränkisch, er erhielt jedoch sicher Lateinunterricht.

Ehen und Nachkommen
Karl war sicher viermal verheiratet, eventuell handelte es sich auch um 

fünf Ehen.
Eine seiner Ehefrauen namens Hildegard stammte aus dem alemanni-

schen Hochadel. Sie gebar ihm neun Kinder.

Herrschaftsantritt
Am 24. September 768 starb Pippin, der seit 751 König der Franken war. 

Kurz vor seinem Tod hatte er verfügt, dass das Reich unter seinen Söhnen 
Karl und Karlmann aufgeteilt werden sollte. Karl erhielt Austrasien, den 
Großteil Neustriens und den Westen Aquitaniens, Karlmann das restliche 
Aquitanien, Burgund, die Provence, Septimanien, das Elsass und Alaman-
nien.

Eine off ene Konfrontation zwischen Karl und Karlmann wurde durch 
den überraschenden Tod Karlmanns am 4. Dezember 771 verhindert. Karl 
übernahm unverzüglich die Macht im Reich des Verstorbenen. Die Ver-
mutung, Karl sei am Tod seines Bruders beteiligt gewesen, da er erheblich 
davon profi tierte, wird nicht durch Quellen gedeckt.

Die Kaiserkrönung
Seit 795 war Leo III. Papst in Rom. Das Papsttum war in dieser Zeit un-

ter den Einfl uss des in diverse Fraktionen aufgesplitterten römischen Stadt-
adels geraten, der bei der Papstwahl ausschlaggebend war. Ende April 799 
spitzte sich die Konfrontation zwischen dem Papst und dem Adel so zu, 
dass auf Leo ein Attentatsversuch unternommen wurde. Leo überlebte und 
fl üchtete zu Karl nach Paderborn.

Karl leistete Leo militärische Unterstützung und ließ ihn Ende 799 nach 
Rom zurückführen. Im Spätsommer des Jahres 800 begab sich Karl selbst 
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nach Italien, Ende November erschien er in Rom. Dort kam es am 1. Weih-
nachtstag, dem 25. Dezember 800, in Alt-St. Peter zur Kaiserkrönung Karls 
des Großen durch den Papst. Das römische Kaisertum im Westen, wo 476 
der letzte Kaiser in Italien abgesetzt worden war, wurde durch die Krönung 
Karls erneuert. Nun existierte ein neues „römisches Kaisertum“, das an den 
Herrschaftsanspruch der antiken römischen Kaiser anknüpfte und in der 
Folgezeit erst von den Karolingern, dann seit den Liudolfi ngern (Ottonen) 
von den römisch-deutschen Königen beansprucht wurde.

Im Osten existierte weiterhin das Reich der Byzantiner, die auf eine 
ununterbrochene staatliche Kontinuität zum spätantiken Römerreich zu-
rückblicken konnten. Aus karolingischer Perspektive wurde das sogenannte 
„Kaisertum der Griechen“ berücksichtigt, aber abwertend beurteilt; es wur-
de sogar eine angebliche Übertragung des Kaisertums von Byzanz auf Karl 
konstruiert. In Byzanz hingegen betrachtete man Karl schlicht als Usurpa-
tor (jemand, der widerrechtlich die Staatsgewalt an sich reißt) und hielt den 
exklusiven Anspruch auf das „römische“ Kaisertum aufrecht. Erst 812 kam 
es zu einer Verständigung hinsichtlich des Zweikaiserproblems. In einer 
Zeit, in der das Religiöse ganz entscheidend das Denken bestimmte, erhielt 
die Kaiserkrönung so eine eschatologische (theologische) Komponente.
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Hof und Herrschaftspraxis
Der Hof war das Zentrum des herrschaftlichen Handelns. Die Geldwirt-

schaft spielte im Frühmittelalter durchaus eine Rolle und Münzen wurden 
fast kontinuierlich geprägt, auch in der 
Zeit Karls des Großen. Dennoch domi-
nierte im Frankenreich die Naturalwirt-
schaft; materielle Grundlage des König-
tums war das Krongut. Karl unterhielt 
eine Vielzahl von Pfalzen, die über das 
Reich verstreut waren. Aachen wurde 
wohl aufgrund der nahen Waldgebiete, 
in denen der König seiner Jagdleiden-
schaft nachgehen konnte, und wegen 
der heißen Quellen zu Karls Lieblings-
residenz. Vor Ort wurden umfangreiche 
Baumaßnahmen durchgeführt, zu de-
nen vor allem die Errichtung der präch-
tigen Aachener Kaiserpfalz gehörte. Im 
Verwaltungsbereich am Hof spielte die 
Hofkapelle, welcher der capellanus vor-
stand, eine wichtige Rolle.

Der Hof war nicht nur politischer 
Mittelpunkt, sondern auch ein wichti-
ges kulturelles Zentrum. Karl der Große 
selbst war off enbar kulturell interessiert 
und versammelte an seinem Hof gezielt 
mehrere Gelehrte aus dem lateinisch-

sprachigen West- und Mitteleuropa. Der angesehenste von ihnen war der 
Angelsachse Alkuin.

In der Regel zweimal im Jahr wurden Hoftage als Versammlungen des 
Königs und der Großen des Reiches einberufen, um anstehende politische 
Fragen zu klären oder Streitigkeiten zu schlichten. Die Verwaltung im Reich 
lag nun vor allem in den Händen der Grafen. Diese fungierten nicht nur als 
Heerführer, sondern im Rahmen der sogenannten Grafschaftsverfassung 
auch als königliche Amtsträger bei der Ausübung der Regalien. Die Übertra-
gung von Ämtern und Gütern an ausgesuchte Adelsfamilien sicherte deren 
Loyalität und begründete eine neue Reichsaristokratie, die an der Königs-
herrschaft partizipierte; es handelte sich damit in der Zeit Karls noch nicht 
um vererbbare, sondern um verliehene Ämter. Das Karolingerreich war ein 
Vielvölkerreich, über das die Franken nicht alleine herrschten, sondern in 
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das auch andere ethnische Gruppen eingebunden waren. Einer eff ektiveren 
Herrschaftsdurchdringung sollten die sogenannten Königsboten (missi do-
minici) dienen. Diese wurden paarweise entsandt, je ein weltlicher und ein 
geistlicher Bote (in der Regel ein Graf und ein Bischof), um Anweisungen 
und Erlasse durchzusetzen und Abgaben einzutreiben. Es waren die missi, 
welche den Treueeid abnahmen, den im Jahr 789 alle männlichen Bewoh-
ner des Reiches ab dem Alter von zwölf Jahren dem König leisten mussten.

Grundlage einer eff ektiven Verwaltung war die Schriftlichkeit. 164 als 
echt angesehene Urkunden Karls sind überliefert, doch handelt es sich da-
bei nur um den im Original oder abschriftlich erhaltenen Teil der insge-
samt weit zahlreicheren Urkunden, die Karl ausstellte.

Ein wichtiges Instrument der Königsherrschaft war die Gesetzgebung, 
von der Karl ausgiebig Gebrauch machte. Mit den sogenannten Kapitula-
rien wurde eine weitgehend einheitliche Gesetzgebung geschaff en, das Ge-
richtswesen und die Rechtsprechung wurden ebenfalls reformiert. Im März 
789 erließ Karl das Kapitular Admonitio generalis. In 82 Kapiteln wurde 
auf die kirchliche Neuordnung, die Belebung des Wissens und die Bekämp-
fung von Häresie (Ketzerei) und Aberglauben eingegangen und allgemein 
auf eine bessere Lebensführung der Untertanen hingewirkt.

Die Juden, von denen manche traditionell als Fernhändler aktiv waren, 
genossen königlichen Schutz.

Kirchenpolitik
Eine herausragende Rolle bei der Neuordnung und Festigung im Innern 

spielte die Kirche, die über eine zusätzliche, sich über das gesamte Reich 
erstreckende Infrastruktur verfügte.

Karl verstand sich nicht nur als Förderer der Kirche, sondern durchaus 
auch als Herr des Reichsepiskopats. Allgemein konnte er sich auf die Bi-
schöfe stützen, die überwiegend aus den lokalen Adelsfamilien stammten 
und sowohl im geistlichen wie im weltlichen Bereich eine wichtige Rolle 
spielten. Karl, der auch den Titel defensor ecclesiae („Verteidiger der Kir-
che“) trug, war nicht nur gläubig, er war auch bestrebt, seine Rolle als 
christlicher Herrscher in reale Politik umzusetzen. In einem wohl im Auf-
trag Karls geschriebenen Brief Alkuins an Papst Leo III. aus dem Jahr 796 
wird deutlich, dass der Kaiser der Bekämpfung der „Ungläubigen“ im Aus-
land und der Festigung des Glaubens im Inneren hohe Priorität einräumte.

Zentrum der karolingischen Kirchenpolitik war seit Ende des 8. Jahr-
hunderts Aachen, wenngleich sich dort kein Bischofssitz befand.

Die seit der Königszeit Pippins praktizierte Kooperation mit dem Papst-
tum wurde fortgesetzt, von der beide Seiten stark profi tierten.
 Dr. Andreas Reich-Zarzycki
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Michael Morgenstern – das Leben eines wahren Christen
In der heutigen Zeit sind die Medien voller negativer Nachrichten in 

vielerlei Bereichen. Die Menschen haben kaum Anhaltspunkte, an denen 
sie sich orientieren könnten. Deswegen sei es angebracht, das Leben eines 
wahren Christen vorzustellen, der ein Vorbild bzw. eine Autorität für viele 
sein könnte.

Michael Morgenstern wurde am 19. Mai 1967 in Wiesbaden geboren 
und wuchs unter liebevoller Ob-
hut seiner Familie auf. Bereits als 
Jugendlicher hat er sich in der ka-
tholischen Kirche engagiert. Als er 
die Berufung zum Priester spür-
te, begann er im Priesterseminar 
in Sankt Georgen in Frankfurt zu 
studieren. Der Liebe Gott hat je-
doch einen anderen Weg für ihn 
gewählt, denn als er nach drei Jah-
ren in Paris am Katholischen Ins-
titut Philosophie und Theologie 
studierte, lernte er die Polin Beata 
Szermanka kennen und verliebte 
sich in sie. 1991 hat er das Studium 
mit dem Titel eines Diplomtheolo-
gen abgeschlossen und im Winter 
desselben Jahres beschloss er Gott 

als Ehemann zu dienen und hat geheiratet.
Seine berufl iche Laufbahn begann er mit dem Studium an der Akademie 

des Auswärtigen Amtes, die er nach 3 Jahren absolviert hat. Von dieser Zeit 
an war er im Auslandsdienst tätig.

Die ersten zwei Jahre arbeitete Michael Morgenstern als Kulturreferent 
in Riga, der Hauptstadt von Lettland. Dort kam auch sein Sohn Tadeus zur 
Welt. 1997 wurde er nach Malavi versetzt, wo er stellvertretender Botschaf-
ter in der Hauptstadt Lilongwe war.

In der Zeit von 2000 bis 2003 war er im Protokoll des Auswärtigen Am-
tes in Berlin tätig. In dieser Zeit war er auch an den Friedensabkommen 
zwischen Israelis und Palästinensern im Nahen Osten beteiligt.

In allen diesen Orten wirkte Morgenstern aktiv an katholischen Gottes-
diensten mit.

Die nächste Station seines Dienstes war der Vatikan, wohin er aufgrund 
seiner theologischen Kenntnisse als Pressereferent gesendet wurde. Diese 
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Zeit hat seinen Glau-
ben besonders geprägt. 
Michael Morgenstern 
hat die protokollari-
schen Prozeduren zur 
Beerdigung von Papst 
Johannes Paul II. im 
Namen der wichtigs-
ten deutschen Politiker 
organisiert. Danach 
nahm er an den Vorbe-
reitungen zum Ingress 
von Kardinal Ratzinger 
als Papst Benedikt XVI. teil. Über den Aufenthalt in Rom schreibt seine 
Frau in ihren Notizen: „Diese fruchtbare Zeit beim Vatikan hat uns zu dem 
Ursprung des katholischen Glaubens geführt und weiter gestärkt“.

Von 2005 bis 2009 war er für die Wirtschaft und Entwicklungsprojekte 
im Breslauer Konsulat zuständig. Nach vielen Großstädten, in denen er 
mit seiner Familie gelebt hat, war das für ihn und seine Familie ein ruhiger 
Hafen. Unter den vielen ökumenischen Projekten, die er mit realisiert hat, 
war auch die Errichtung des Denkmals für Friedrich Bonhoeff er vor der 
Elisabethkirche in Breslau.

Eine große Herausforderung für die Familie Morgenstern war die Ver-
setzung nach Riad, Saudi Arabien. Michael übernahm nicht nur den Wirt-
schaftsbereich, sondern auch den Dienst als Diakon. In einem islamischen 
Land christliche Gottesdienste zu halten und Sakramente zu spenden, war 
ziemlich gefährlich. Im Haus der Morgensterns war oft das Tabernakulum 
versteckt, und es wurde Religionsunterricht gegeben, Marienandachten 
wurden gehalten und der Rosenkranz gebetet. Die Christen dieser Region 
konnten ihren Glauben dank der Unterstützung und spirituellen Leitung 
Michaels Morgenstern weiter ausüben.

Berlin war der Wohnort der Familie Morgenstern für die nächsten 4 
Jahre bis 2015. Auch hier hat er die Arbeit in der Abteilung Abrüstung und 
Organisation für die Gemeinsame Arbeit in Europa (OSCE) mit der spi-
rituellen Tätigkeit als Diakon in der Sankt-Konrad-von-Pforzheim-Kirche 
verbunden.

Sein letzter Posten, den er bis 2019 ausgeübt hat, war Vilnius, die Haupt-
stadt von Litauen.

Dort hat er sich mit der polnischen Kirche sehr verbunden gefühlt und 
seinen Glauben gestärkt.
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Die Leitung der Deutschen Botschaft in Kischinau, der Hauptstadt von 
Moldavien, konnte er leider nicht übernehmen, da er am ersten Tag seiner 
Ankunft plötzlich gestorben ist. Seine letzten Worte, die seine Ehefrau und 
sein Sohn Tadeus wahrgenommen haben, waren „Ich sterbe nicht“. Auf 
diese Art und Weise wollte er sicher seinen tiefen Glauben an das weitere 
Leben bei Gott ausdrücken. Diese Worte sind für die Familie ihr Lebens-
maßstab.

 Bernadeta Szyszka, nach den Erinnerungen von Frau Beata Morgenstern

Im Rückblick 
2. Juli – Krankenbesuch. 
3. Juli – P. Andreas Walko OFM feiert 50 Jahre Ordensleben. 
4. Juli – Der 14. Sonntag. Das Sonntagsevangelium (Mk 6,1-6) erzählt, wie 

Jesus in seine Heimatstadt kam. In der Predigt wurde die Reaktion 
der Bewohner Nazareths betrachtet: Für die Leute war es unbegreif-
lich, dass dieser Jesus, den sie doch seit Jahren zu kennen glaubten, 
wirklich der Messias ist. Sie glaubten nicht an ihn. „Und er konnte 
dort kein Wunder tun… und wunderte sich über ihren Unglauben“ 
(5-6). Wenn der Mensch nicht glaubt, dann ist selbst der Allmächtige 
Gott ratlos und kann keine Wunder tun. 

11. Juli – Die deutsche Gemeinde pilgerte nach Wartha / Bardo. In Breslau 
hielt P. Januarius Śliwa OFM die hl. Messe vom 15. Sonntag. Er pre-
digte über Jesu Sendung. Die Jünger sollen zu den Menschen gehen, 
ohne Geld, ohne Gepäck, ohne Kleidung zum Wechseln. Die Erfül-
lung dieser Aufgabe lag Franziskus von Assisi besonders am Herzen. 
Die ausgesandten Jünger sollen die Menschen von ihren Krankheiten 
an Leib und Seele heilen, und sie sollen die Leute, denen sie begeg-
nen, zur Umkehr aufrufen. Sie sollen genau das tun, was Jesus tat. 
Zur Kapelle in Breslau haben wir weiterhin keinen Zutritt. 

12. Juli – Krankenbesuch. 
18. Juli – 16. Sonntag. Der Prediger erinnerte an die Bedeutung des Berli-

ner Mauerfalls in der deutschen Geschichte. In der Lesung aus dem 
Epheserbrief (2,13-18) hörten wir: „Jesus … ist unser Friede, er … riss 
durch sein Sterben die trennende Wand der Feindschaft nieder“. Der 
Apostel Paulus spielt auf die Scheidewand im Jerusalemer Tempel an. 
Das Niederreißen dieser Mauer führte zur Verschwinden der Feind-
schaft zwischen Juden und Heiden. Heute sind die Christen – wie 
Papst Franziskus beim Weltjugendtag 2019 in Panama unterstrich – 
aufgefordert Brücken statt Mauern zu bauen. 
In den Fürbitten wurde auch für Hochwasseropfer gebetet, für die 
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Todesopfer und die Geschädigten.
24. Juli – In Bad Reinerz feierte P. Marian Arndt eine zweisprachige 

deutsch-polnische hl. Messe für die Gruppe von der Gemeinschaft 
„Monte Crucis“ aus Berlin. Seit Jahren organisiert diese Gemein-
schaft zusammen mit polnischen Teilnehmern sogenannte „Ferien 
mit Gott – Wakacje z Bogiem“. Die Predigt während dieser Vorabend-
messe ging von dem Sonntagsevangelium über die Brotvermehrung (J 
6,1-15) aus. Der Evangelist Johannes weist aus gutem Grund auf das 
Paschafest hin. Pascha bedeutet Übergang; für die Christen ist die 
Eucharistie ein neuer Übergang vom Tod zum Leben. 

25. Juli – 17. Sonntag. P. Arndt berücksichtigte in der Predigt die Haupt-
gedanken, die er am Tag zuvor in Bad Reinerz gepredigt hatte. Der 
Prediger erweiterte diese nur um den alttestamentlichen Aspekt: Jo-
hannes sieht die Brotvermehrung (J 6,1-15) als Erfüllung der alttesta-
mentlichen Erzählung von der Speisung der Israeliten auf ihrem Weg 
von Ägypten ins gelobte Land; Jesus geht auf diese Geschichte ein 
und nennt sich selbst das Brot, „das vom Himmel herabgekommen 
ist“. 

1. August – 18. Sonntag im Jahreskreis. Vor einer Woche hörten wir das 
Evangelium über die Brotvermehrung (J 6,1-15). Jesus sprach das 
Dankgebet – ein klarer Hinweis auf die Eucharistie. In der ersten Le-
sung (Ex 16,2-15) hörten wir die Erzählung über das Brot, das in 
der Wüste aus dem Himmel herabregnete. Jesus spricht im heutigen 
Evangelium (J 6,24-35) eindeutig über das wahre Brot: „Ich bin das 
Brot der Lebens“. Dieses Brot kann man auf keine Weise verdienen, 
man kann es nur als Gabe Gottes empfangen. 

3. August – Krankenbesuch. 
8. August – 19. Sonntag in Breslau. Predigt Kaplan Adam Kaźmierczak: „Wer 

von diesem Brot isst, wird in Ewigkeit leben“ (Joh 6,51). Diese Worte 
unseres Herrn zeigen uns, wie wichtig die heilige Kommunion ist. Des-
wegen hat der heilige Ignatius von Antiochien, der Märtyrer aus dem 
2. Jahrhundert, die heilige Kommunion auch die Arznei der Unsterb-
lichkeit genannt. Lasst uns also immer diese Arznei empfangen, wenn 
wir eine reine Seele haben, dass wir das ewige Leben erlangen. 
Die Gemeinde pilgerte nach Albendorf. 

14. August – Die Brautleute Joanna und Thorben 
wandten sich an den Seelsorger der Deut-
schen mit der Bitte um eine zweisprachige 
Zeremonie der Eheschließung. Die Trauung 
hat in der Antonius-Kirche in Breslau-Car-
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lowitz stattgefunden. Die Brautleute gaben sich beide das Vermäh-
lungswort in beiden Sprachen, auf Deutsch und auf Polnisch. 

15. August – Das Hochfest Mariä Aufnahme in den Himmel wird land-
läufi g Mariä Himmelfahrt genannt. In der Predigt knüpfte P. Arndt 
an den Inhalt des Festes an und erklärte einige Gedanken aus dem 
Gesang aus dem Lukasevangelium: „Meine Seele preist die Größe 
des Herrn…“ (Lk 1,46-55). Maria wurde mit Leib und Seele in die 
himmlische Herrlichkeit aufgenommen. Das ist von Alters her eine 
christliche Glaubensüberzeugung, belegt seit dem Jahre 431. Aber es 
ist auch eine logische Folge aus den heilsgeschichtlichen Ereignissen. 
Maria, die Magd des Herrn, wurde Mutter des Sohnes Gottes, also 
hat Jesus alles, was Menschliches an ihm ist, alles, jede Zelle seines 
Körpers, von Maria. Maria, d. h. ihr menschlicher Leib, ist somit der 
konkrete Ort der Anwesenheit Gottes in der Welt. Mariens Leib ist 
der Ort, an dem Gott Mensch wird. Deshalb ist dieser Leib heilig und 
wurde durch ihren Sohn in den Himmel aufgenommen. 
Nach der hl. Messe, mit dem Schlusssegen, wurden traditionsgemäß 
auch Kräuter und Blumen gesegnet. 

16. August – Im Gemeindesaal und in den Büroräumen der Deutschen 
Gemeinde im Franziskanerkloster Carlowitz wurden neue Fensterja-
lousien montiert. 

22. August – Am 21. Sonntag hielt Kaplan Adam Kaźmierski die hl. Messe. 
In der Predigt ging der Zelebrant von den Worten des Evangelium aus: 
„Was er sagt, ist unerträglich. Wer kann das anhören?“ (Joh 6,60) Diese 
Worte wurden von den Jüngern gesprochen, weil sie nicht glaubten, 
den Leib Christi als Nahrung empfangen zu können. Es war für sie 
unverständlich. Sie wussten nicht, was die Heilige Kommunion war. 
Deshalb haben sie Jesus den Herrn verlassen. Sie konnten es tun. Sie 
hatten doch den freien Willen. Aber haben sie das Richtige getan? Lei-
der nicht. Auch heute verlassen zu viele Menschen Christus. Wir wis-
sen sehr gut, dass das auch nicht gut ist. Der heilige Paulus schrieb: Ich 
kann alles, aber nicht alles nützt mir. Auch wir können alles tun, des-
halb bleiben wir bei Jesus. Mit Petrus sagen wir: Herr, zu wem sollen 
wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens. Wir sind zum Glauben 
gekommen und haben erkannt: Du bist der Heilige Gottes. 

29. August – Der 22. Sonntag im Jahreskreis. In der Predigt über das Sonn-
tagsevangelium (Mk 7,1-23) knüpfte P. Arndt an die aktuellen hy-
gienischen Regeln an, die man in der Pandemiezeit einhalten sollte, 
insbesondere möglichst oft die Hände waschen. Zur Zeit der Apostel 
und in der neutestamentlichen Epoche allgemein kannte man kei-



ne hygienische Prinzipien, und doch war es geboten die Hände zu 
waschen. Jedoch nicht aus gesundheitlichen, hygienischen Gründen, 
sondern als religiöses Gebot. Dass man dadurch auch hygienische 
Zwecke erreicht hat, geht wohl zurück auf die Erfahrung, die Voraus-
sicht des Gesetzgebers und Gottes Fügung. Jesus im Evangelium fragt 
nach dem eigentlichen Gotteswillen. Gott fragt nach dem Herzen des 
Menschen, nicht nach seinem äußeren Tun.

Im Gedenken an unsere Verstorbenen
Am 25. April 2021 verstarb mit 71 Jahren in Köln 

Herr Andreas (Andrzej) Krupa
Die Bestattung fand am 08.05.2021 am Friedhof in Breslau Schwoitsch 

(Swojczyce) statt. 

Am 1. August 2021 verstarb im Alter von 81 Jahren in Bad Zwischenahn
Diakon i.R. Christian Erbs

Geboren in Heinrichau in Niederschlesien 
Die Beerdigung fand am 25. August auf dem Friedhof 

in Bad Zwischenahn statt.

Am 12. August 2021 verstarb im Alter von 78 Jahren in Breslau 
Herr Prälat Krystian Hyla
Geboren in Oberschlesien 

Die Begräbnisliturgie fand am 18.08. 2021 im Breslauer Dom, 
die Beisetzung auf dem Laurentius-Friedhof in Breslau statt. 

Der Verstorbene war Ehrenkanoniker des Breslauer Domkapitels 
und 45 Jahre Mitglied des Breslauer Metropolitangerichts. 

Am 25. August 2021 verstarb im Alter von 82 Jahren in Breslau 
Frau Beartice Szlachta

Die Bestattung ist unbekannt. 

Am 23. September 2021 verstarb mit 94 Jahren in Breslau
Frau Maria Kędziora geb. Konietzko

Die Beerdigung fand am 29.09.2021 auf dem Pawelwitz-Friedhof 
(Pawłowice) in Breslau statt. 

Am 7. Oktober 2021 verstarb mit 48 Jahren in Liegnitz
Herr Andrzej Majewski

Die Bestattung fand am 15.10.2021 auf dem Friedhof 
in Liegnitz-Jaszków statt.

 



Im Juli, August und September 2021
feiern ihren runden und hohen Geburtstag

95 Jahre
24. 08. Agnes Słowik – Breslau 
21. 09. Zdzisław Irzabek – Breslau 

94 Jahre
21. 07. Josefi na Antonowicz – Liegnitz 
12. 08. Charlotte Zięba – Hirschberg 
15. 08. Irmgard Nowak – Breslau 

93 Jahre
28. 07. Charlotte Najmrodzka – Hirschberg 
14. 09. Ryszard Bielawski – Breslau 

92 Jahre
12. 09. Erika-Elsa Mila – Waldenburg – Bad Salzbrunn 

90 Jahre
05. 07. Paul Kapitza – Breslau 
05. 08. Renate Zajączkowska – Breslau 

89 Jahre
19. 08. Gertrud Cichos – Breslau 

87 Jahre
07. 08. Christine Knoppik – Breslau 
09. 09. Gertrud Paszel – Breslau 

85 Jahre
17. 08. Renate Walerczak – Breslau 



Allen Jubilaren – auch den hier nicht genannten – alles erdenklich 
Gute beste Gesundheit, Zufriedenheit und Gottes Segen!

84 Jahre
07. 08. Helena Szczepańska – Hirschberg

82 Jahre
22. 07. Margarete Miszczak – Schweidnitz 

81 Jahre
01. 05. Hedwig Siwa – Liegnitz 
17. 07. Krzysztof Grzesiak – Breslau
30. 07. Olga Kawalec – Glatz 
08. 08. Bernhard Zygler – Waldenburg 
28. 09. Ingrid Górgul – Glatz 

75 Jahre
26. 07. Zenon Woliński – Breslau 

70 Jahre
16. 07. Krystyna Skrok – Glatz-Wolany 

60 Jahre
31. 07. Magdalena Basińska – Glatz-Żelazno 

55 Jahre
18. 07. Renata Kałuża – Breslau 
08. 08. Renata Hussar – Breslau 

89 Jahre
08. 08. Erzbischof Alfons Nossol – Oppeln 

60 Jahre
13. 08. Schwester Elke – Köln



Was, wann, wo?
Gottesdienste

Breslau: Sonn- und Feiertage – 10.00 Uhr Hl. Messe 
Die hl. Messen in deutscher Sprache werden in der Kapelle bei den Marienschwes-
tern, ul. Kominka 3/5, gehalten. Bitte klingeln bei den Schwestern, dann über-
queren Sie den Hof, die Kapelle ist im gegenüberliegenden Bau, im ersten Stock. 
Die Kapelle zur Unbefl eckten Empfängnis Mariä bei den Hedwigschwestern ist 
weiterhin geschlossen.
01. November – Allerheiligen 10.00 Uhr – Hl. Messe
02. November – Allerseelen. Die hl. Messe für Verstorbene um 15.00 Uhr
Gottesdienste der deutschen Katholiken in anderen Städten Niederschlesiens
Schweidnitz/Świdnica, Kreuzkirche, ul. Westerplatte 4; 

4. Sonntag im Monat – 13.00 Uhr
Liegnitz/Legnica, Pfarrkirche, ul. Tulipanowa 1A; 

4. Sonntag im Monat – 15.00 Uhr, 
Waldenburg/Wałbrzych, Schmerzh. – Mutter Gottes-Kirche, pl. Kościelny; 

3. Sonntag im Monat – 13.30 Uhr
Landeshut/Kamienna Góra, St. Peter und Paul-Kirche, ul. Karola Miarki 31;

3. Sonntag im Monat – 15.00 Uhr
Hirschberg/Jelenia Góra, St. Annakirche, ul. M. Konopnickiej 1; 

3. Sonntag im Monat – 17.00 Uhr
Glatz/Kłodzko, Klarissenkloster, ul. Łukasińskiego 34; 

Vorabendmesse am letzten Samstag des Monats – 14.00 Uhr
Evangelische Gottesdienste

Breslau, Christophorikirche, pl. Św. Krzysztofa 1, Sonn- und Feiertage – 10.00 Uhr
Gedenktage, Veranstaltungen und Informationen

08. August Marienwallfahrt der deutschen Schlesier nach Albendorf / 
 Wambierzyce. Hochamt 12.00 Uhr 
18. September Wallfahrt nach Maria Hilf bei Zuckmantel (Zlate Hory) 
 in Tschechien 
13. November Wallfahrt der deutschen Minderheit nach Trebnitz. 
 Hochamt 10.30 Uhr
13. November Gedenkstunde mit ökumenischer Andacht am deutschen 
 Soldatenfriedhof in Groß Nädlitz. Anfang um 14.00 Uhr
Der Ökumenische Gottesdienst mit der evangelischen Christophori-Gemeinde 
wird auf die Gebetswoche um die Einheit der Christen in Januar verlegt 
11. Dezember Ökumenische Adventsfeier bei den Marienschwestern 
 (ul. B. Kominka 3/5, Einfahrt von der ul. Józefa)

Allen Wohltätern der deutschen katholischen Gemeinde in Breslau 
für jegliche Unterstützung einen herzlichen Dank und Vergelt’s Gott!

SEELSORGE DER DEUTSCHEN KATHOLIKEN IN BRESLAU

Bernard Arndt, al. Jana Kasprowicza 26, PL 51-161 Wrocław, Tel. 71 32 73 406
Bank PEKAO BP: 26 1020 5242 0000 2102 0051 5502

Internet Seite: http://katholische-seelsorge.franciszkanie.com/


